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Die ADGST VOR DeM
GROssen veRGnüGen
Ed*'f7i Krebs

Frei, unabhängig, autonom, kreativ. Das sind einige der Stichworte, die einem spontan zum Beruf des

Künstlers einfallen. Tatsächlich verkörpert die Figur des Künstlers das Gegenbild zum lohnabhängigen

Angestellten, der gezwungen ist, zur Existenzsicherung ein Gutteil seiner Lebenszeit zu verkaufen. Zwar
hat dieses idealisierte Bild des Künstlers in den letzten Jahren einige Kratzer abbekommen und nähert
sich - nicht zuletzt dank der Professionalisierung des künstlerischen Feldes - immer mehr anderen Beru-

fen aus dem Bereich der Kreativindustrie an. Trotzdem gilt die künstlerische Tätigkeit nach wie vor als der

Idealfall sebstbestimmten Arbeitens - und erhält angesichts der immer knapper werdenden Ressource

Lohnarbeit eine ganz neue Aktualität und Qualität.

Ein neueR GeseLLSCHRFTSveRTRAG

«Was würden Sie arbeiten, wenn für Ihr Einkommen gesorgt
wäre?» Mit dieser provozierenden Frage haben die beiden

Kulturschaffenden Enno Schmidt und Daniel Häni im Herbst

2006 in Basel zur «Initiative Grundeinkommen» aufgerufen
und damit das Thema in der Schweiz lanciert. In einer Reihe

von Veranstaltungen im Unternehmen Mitte haben sich

Menschen aus Wirtschaft, Politik und Kultur über die Idee

des Grundeinkommens ausgetauscht, sich über seine

Finanzierbarkeit Gedanken gemacht, vor allem aber über

mögliche sozialen Folgen räsonniert. Das bedingungslose
Grundeinkommen sei ein Vorschlag für einen zukunftstaug-
liehen Gesellschaftsvertrag, hiess es da kurz und bündig.
In Deutschland mit seinen über sechs Millionen Arbeitslo-

sen und den drastisch verschärften Arbeitslosengesetzen
(Stichwort: HartzIV, zum Beispiel die Zusammenlegung
von Arbeitslosen- und Sozialhilfe oder die sogenannten
Ein-Euro-Jobs) wird das Thema Grundeinkommen seit

2005 intensiv diskutiert, auch auf der politischen Ebene.

Absolut bemerkenswert war in diesem Zusammenhang
die Weihnachts- und Neujahrsansprache von Bundesprä-
sident Horst Köhler im Dezember 2005, in der er für die

Idee des Grundeinkommens plädierte. Auch in den

politischen Parteien ist das Grundeinkommen ein Thema,
die Meinungen gehen, wie nicht anders zu erwarten,
auseinander. Während die Grünen und die Linkspartei/PDS
die idee grundsätzlich befürworten, geben sich SPD und

FDP eher skeptisch. Die Sozialdemokraten befürchten die

Dann würde mein Haus h/er stehen und ich könnte
zehn Ki/omefer ohne Hindernis geradeaus schauen.



Aushöhlung des sozialen Gedankens, dem sie ihre Raison

d'être verdanken, bei den Freisinnigen hingegen sitzt der

Leistungsgedanken zu tief, als dass sie sich mit einer

bedingungslosen Ausschüttung anfreunden könnten.

Genau diese Aufmischung des Links-Rechts-Schemas der
Politik gefällt Kulturminister Heinrich Gartentor: «Das

Ganze ist so schön undogmatisch, weder links noch

rechts. Mit dieser Idee kann sich in der Schweiz zurzeit
keine politische Partei profilieren.» Aber man müsse über

das Grundeinkommen reden, denn es mache klar, was
alles schiefläuft in unserer Gesellschaft, fügte Gartentor
anlässlich der Basler Diskussion «Grundeinkommen -
Kultureinkommen» pragmatisch an.

Als politisch unverdächtig darf auch der Unternehmer Götz

Werner, Leiter der Drogeriemarktkette dm und Vorreiter
der Grundeinkommensdebatte in Deutschland und einer

der Hauptreferenten der «Intitative Grundeinkommen»,

gelten. Die Idee, dass Einkommen aus Arbeit resultiert,
hält Werner für völlig überholt. Bereits heute werde mehr
als die Hälfte der deutschen Bevölkerung finanziell

versorgt, sei es über eine Rente, Kinder- oder Studiengeld,
Arbeitslosenunterstützung oder Sozialhilfe. Und das sei

überhaupt kein Problem, im Gegenteil. «Das Geld ist nicht
das Problem - das Problem ist, dass wir Geld, also Einkorn-

men, immer mit Arbeit koppeln, die alten Griechen waren
da weiter. Ein normaler Grieche hat nicht gearbeitet - dafür
hatte er Sklaven. Und unsere Sklaven sind die Methoden

und Maschinen, die es uns erlauben, immer mehr Güter

herzustellen mit immer weniger Arbeit. Wenn aber die

Menschen nicht mehr arbeiten müssen, weil Methoden

und Maschinen das zu einem immer grösseren Teil

erledigen - dann müssen wir sie eben mit Einkommen

versorgen.» Jetzt sei der Moment gekommen, in dem wir
uns vom Zwang zur Arbeit befreien könnten, lautet s£;

Werners zentrale These. Der Unternehmer ist von seiner -is

Idee so überzeugt, dass er im November 2005 in diversen "
e

überregionalen Zeitungen von «Bild» bis «Die Zeit» Jj

Anzeigen im Betrag von rund 300 000 Euro geschaltet hat.
>
e

KRGRTIVe KRISe |o
«Eigentlich bin ich ganz anders, aber ich komme selten

dazu», zitierten die beiden Initianten Häni und Schmidt '
C£

den österreichischen Schriftsteller Ödön von Horvath in
'

ihrer Einladung zur Basler Diskussion über das Grundein- g

kommen. Ganz bescheiden ging es ihnen erst einmal |
darum, die Idee eines bedingungslosen Grundeinkommens
denkbarer zu machen, sie unter die Leute zu bringen. Erst

in einem weiteren Schritt schwebt ihnen vor, die Perspek-
tive einer möglichen Volksinitiative zu erkunden. Ange-
sichts der politischen Verhältnisse in der Schweiz ist das

zweifellos ein kluges Vorgehen, denn so wie die Mehrheits-
Verhältnisse mit SP und SVP als wählerstärksten Parteien

sich im Moment präsentieren, hätte das Grundeinkommen

nicht den Hauch einer Chance. Nicht zuletzt auch darum,
weil sich die wirtschaftliche und soziale Situation etwas

entspannter präsentiert als in Deutschland. Doch die

anstehenden Probleme sind dieselben: Vollbeschäftigung
ist auch hierzulande eine Illusion, die Finanzierung der

Sozialwerke kommt immer mehr unter Druck, Leistungen
werden abgebaut. Wer arbeitslos ist oder gar Sozialhilfe

bezieht, bekommt dies deutlich zu spüren. So werden zum
Beispiel in Zürich, aber auch in kleineren Städten, seit

kurzem Sozialdetektive eingesetzt, die Sozialhilfeempfän-
gerinnen kontrollieren und damit ein Klima des Misstrauen

Dis/cuss/'on /'m Unferne/imen M/fte

Aase/
Ich war in Basel an ein Podium zum bedingungslosen Grundeinkommen geladen. Ein Thema, das man

sich in Zukunft genauer durch den Kopf gehen lassen wird und das aus Sicht des Künstlers eine

durchaus bedenkenswerte Perspektive darstellt.

Auffallend ist ja, dass Künstler und Künstlerinnen in grosser Anzahl da leben, wo die Förderung am

wahrscheinlichsten ist oder die Marktchancen am besten sind. Der Druck, da sein zu müssen, wo die

Post abgeht, würde mit dem bedingungslosen Grundeinkommen gemindert. -»

J'ai été invité à Bâle à un débat sur le revenu inconditionnel de base. Un sujet auquel on réfléchira

beaucoup à l'avenir et qui constitue du point de vue de l'artiste une perspective tout à fait raisonnable.

Il est frappant, oui, que les artistes vivent en plus grand nombre là où l'encouragement est le plus

vraisemblable, là où les chances sont les meilleures sur le marché. L'obligationde devoir être là où il

se passe quelque chose serait moins forte avec le revenu inconditionnel de base. -»

I went to Basel for a panel discussion on the unconditional basic income concept. This is an issue

that deserves to be more clearly defined in the future. From the artists' point of view, the idea seems

most worthy of consideration.

All too obviously, a great number of artists live where they are most likely to receive support or where

the market for art is thriving. The pressure to be where the action is wouldbe relieved were the —>



und der Verdächtigungen entstehen lassen. Folgeschäden

des Sozialstaates wie zum Beispiel Unmündigkeit und

Passivierung der Menschen Hessen sich durch ein Grund-

einkommen verhindern.

«Ein Leben mit mehr Selbstbestimmung wäre möglich, ein

Leben, bei dem die teilweise Entkoppelung des Einkorn-

mens von der Arbeit mehr Würde und auch bessere und

freudigere Leistungen in vielen Lebensbereichen ermögli-
chen könnte», meinen Schmidt und Häni optimistisch.
Ähnlich sieht dies Götz Werner: «Jetzt arbeite ich nicht
mehr, weil ich muss, sondern weil ich will. Jetzt kann ich

tun, was mir liegt, und muss nicht dort arbeiten, wo ich

am meisten Geld verdiene. Jetzt kann ich dort arbeiten, wo
man angemessen mit mir umgeht. Und wo Produkte

erzeugt werden, mit denen ich mich identifizieren kann.

Das wäre eine enorme Klimaveränderung im Sozialen.»

In einer ersten Phase würde das Grundeinkommen aber in

eine «kreative Krise» führen, davon ist Adi Blum, Schrift-
steller, Kulturveranstalter und vehementer Befürworter
eines Grundeinkommens, überzeugt. «Wenn man über

Generationen gewohnt ist, in militärischen, hierarchischen

Systemen zu funktionieren, kommt dann erst mal das

ganz grosse Loch: Was soll ich jetzt, was ist der Sinn des

Lebens? Und gleichzeitig ist da die Angst vor dem grossen
Vergnügen. Der Gedanke: Wenn man Menschen zu sehr

geniessen lässt, dann ist das nicht gut.»

Einwände gegen das Grundeinkommen Hessen nicht auf
sich warten: Wer würde denn überhaupt noch arbeiten,

wenn die Existenz gesichert wäre, fragten Zweifler

beispielsweise. Eines ist sicher: Die Vorstellungen von
Arbeit würden sich radikal ändern, wenn damit nicht mehr
in erster Linie Erwerbsarbeit gemeint ist. Kulturellen und

sozialen Tätigkeiten, die bisher schlecht oder gar nicht
bezahlt sind - man denke nur an den immensen Bereich

von Haushalt, Kindererziehung und Betreuung von

Betagten -, würde eine ganz neue Wertschätzung zuteil.

Unattraktive Jobs, wie zum Beispiel Reinigungs- oder

Bauarbeiten, müssten besser als bisher entlöhnt werden.

Angestellte könnten gegenüber Arbeitgebern selbstbe-

wusster aufreten, das Arbeitsklima würde sich massiv
verbessern. Andererseits würden wohl viele Menschen

mutiger, das zu versuchen, wovon sie heute nur zu

träumen wagen: Zum Beispiel einen Laden aufmachen, ein

Unternehmen gründen, das Hobby zum Beruf machen,

schreiben, fotografieren, nähen, kochen. Die gesellschaft-
liehe Stimmung würde generell entspannter, wenn die

Existenzangst wegfiele - darin sind sich viele Befürworter

einig. Mit einem Projekt zu scheitern, käme nicht mehr

einer Katastrophe gleich. In einer Gesellschaft mit einem

garantierten Grundeinkommen könnte jeder zum Künstler

seines eigenen Lebens werden, so wie es Joseph Beuys in

seiner Vorstellung der sozialen Skulptur vorgeschwebt
hatte.

WßR SOLL das oezRHLen?
Doch wie Hesse sich das Ganze überhaupt finanzieren?

Würden die Steuern nicht ins Unermessliche steigen und

diejenigen strafen, die viel verdienen? Zu diesen Fragen

hat sich Götz Werner selbstverständlich ebenfalls Gedan-

ken gemacht. Und seine Lösung klingt so überzeugend wie
einfach: Nicht das Einkommen, sondern der Konsum soll

das notwendige Geld generieren. Alle Steuern werden

abgeschafft, dafür steigt die Konsumsteuer, in der Schweiz

Mehrwertsteuer genannt. Werner spricht von einem Satz

von etwa fünfzig Prozent, um ein Grundeinkommen von
1500 Euro zu ermöglichen. Das würde nicht nur den

Verwaltungsaufwand - sowohl auf Steuerseite wie auch

im Bereich des Sozialwesens - gewaltig vereinfachen und

verbilligen, sondern sich auch ökologisch sinnvoll auswir-
ken. Wer viel konsumiert, soll auch viel bezahlen. Wer

sparsam lebt, zahlt entsprechend weniger.

Durch die Anrechnung des Grundeinkommens würden die

Löhne und damit die Produktionskosten massiv sinken

und damit die Endpreise etwa auf gleichem Niveau bleiben

wie heute. Gleichzeitig würde die Verlagerung in Billig-
lohnländer obsolet, denn die Konsumsteuer gälte selbst-
verständlich für in- und ausländische Produkte.

Für Götz Werner ist die Sache klar: «Wir haben kein

Finanzierungsproblem - wir haben ein Kulturproblem.» So

sehen es auch die Schweizer Initianten und sprechen
deshalb vom Grundeinkommen als einem Kulturimpuls.
Im Zentrum der Diskussion stehen «Fragen nach einem

zeitgemässen Menschenbild». «Kernbegriffe sind Freiheit

und Kreativität, Selbstbestimmung und Menschenrechte,
Innovation und Gemeinnützigkeit. Es geht um einen

erweiterten Arbeitsbegriff, bei dem die Würde des Men-

sehen im Zentrum steht.» Die Diskussion hat eben erst

begonnen.

Informationen:

www.initiative-grundeinkommen.ch

www.unternimm-die-zukunft.de

www.netzwerk-grundeinkommen.de

www.freiheitstattvollbeschaeftigung.de



Das berf/figungs/ose Grunrfe/fiJco/nineii

Où re/cb orfer arm, oft aWeinstebenrf orfer verbeirofef, ob/ung, ort, kran/c orfer gesunrf,

mrt dem öerf/ngungs/osen, übersteuern /înanz/erten rtrunrfe/nfcoimnen erbärt/erfer
Mensc/i vom Steaf einen ex/stenzs/c/iernrfen Grunrfbetrag. rtamrt ivürrfen arte b/sbe-

r/gen Soz/orte/stengen tv/e flrtK /nva/irfen- untfflrberts/osenvers/cberung, aber aucd

Stf/jenrf/en orfer iir/nrferzuiagen weg/arten.

rt/e /rfee b/nter dem öerf/ngungs/osen rtrunrfe/nicommen /si es, ein leben in Se/bstee-

siimmung und Würde zu ermög/icben. rter rtegri^rtrbeif so/i niebf mebr nur£riverbs-

arbeit bedeuten, sondern aucb arte anderen fbisber meistscbiecbf orfer gar nicbt

bezabrtenjArbeiten ivie /if/nrfererz/ebung unrfflrtenp/7ege sowie fcurturerte rtfcfivffäfen

um/nssen.

tu

He/nr/c/j Garfenfor, Veron/ka Se///'er (M/gros Ku/fur-
prozenfj, Br/fa Po/zer f/Cunsf-Bu//ef/nJ, Enno Schm/'df
f/n/t/at/ve Grunde/'nEommen^

Aase/
Wer nun glaubt, mit einem bedingungslosen Grundeinkommen würden alle Menschen zu Künstlern,

irrt. Der Mensch würde keinen Deut kreativer, aber er würde gelassener, und die Eigeninitiative

würde zunehmen. Man würde eher versuchen, etwas auf die Beine zu stellen, und das Scheitern wäre

dann nicht so verheerend. Und daran denken zu müssen, wie man die finanziellen Grundbedürfnisse

decken kann, ist sowieso reine Zeit- und Energieverschwendung. Ich habe vor gar nicht so langer Zeit

auch oft schlecht geschlafen, weil ich nicht wusste, wie es weitergehen kann, weil die Zahlen -»

Celui qui croit à présent qu'avec un revenu inconditionnel de base, tout le monde serait artiste, se

trompe. La personne ne serait pas un iota plus créative, mais elle serait plus libre et prendrait davantage

d'initiative. On chercherait plutôt à mettre sur pied quelque chose et l'échec ne serait alors pas aussi

lourd de conséquences. Et devoir penser aux moyens de couvrir ses propres besoins financiers est de

toute façon une pure perte de temps et d'énergie. Il n'y a pas si temps, je dormais souvent mal -»

government to implement an unconditional basic income. - Not that an unconditional basic income

would make artists of everyone. People would not be one whit more creative, but they would acquire a

certain serenity and increasingly come up with personal initiatives. More effort would be put into setting

something up, and failure would not have such a devastating effect. To have to worry about how to

cover one's basic financial needs is a pure waste of time and energy anyway. Not long ago, I too was -»



«Que Femez-vous
sivoTRe Revenu
emu nssune?»
Erf/f/z Krebs

Libre, /ndépencfanf, autonome, créaf/Y. Ce sont
que/ques-uns des mofsc/és que suggère spontané-
ment /a protess/on d'arf/sfe. Ettecf/vemenf, /e person-
nage de /'artiste incarne /e confra/re de /'emp/ogé
dépendant de son sa/a/re qui est ob//gé, pour assurer
son existence, de vendre une bonne partie de son

temps, même si cette image idéa/isée de /'artiste à été

un peu entachée ces dernières années, et qu'e//e se

rapproche - du fait, entre autres, de /a protessionna/i-
saf/on du domaine artistique - fou/ours p/us des

autres protess/ons du domaine de /'industrie créative.
Cependant, /'activité artistique est toujours, dans
/'/déa/, un fravai/ autonome, - et vu /es ressources
fou/ours p/us précaires de /'activité sa/ar/ée, e//e revêt
une acfua/ité et une qua/ifé entièrement nouve//es.

Po/ifiquement au dessus de tout soupçon
«Que feriez-vous si votre revenu était assuré?» Cette

question provocante des deux créateurs cu/ture/s Enno

Scbm/'df et Dan/'e/ Hani a été posée en automne 2006 à

ôâ/e sur /'«/nitiafive revenu de base», ce qui a /ancé /a

question en Suisse. Dans une série de manifestations dans

/'entreprise M/'ffe, des personnes des mi/ieux de /'écono-

m/'e, de /a po/ifique de /a cu/ture ont discuté de /'idée du

revenu de base, réf/écbi à sa f/'nançab/7/Yé, mais ont a

surtout ana/ysé /es conséquences soc/'a/es poss/'b/es.
Le m/'n/sfre de /a cu/ture Heinrich Gartentor a/me /'idée du

revenu de base avant fout parce qu'e//e n'est pas dogmafi-

que et qu'e//e ne se range po//'figuemenf ni à gauche ni à

droite. On peut aussi considérer /'entrepreneur Götz

Werner, chef de /a chafne de drogueries dm et /eader du

débat sur /e revenu de base en A//emagne, /'un des

principaux avocats de /'«initiative revenu de base»,

comme po/ifiquemenf au dessus de fout soupçon. Se/on

Werner, /'idée que /e revenu résu/fe du frava/7 est comp/è-
femenf dépassée. /Aujourd'hui déjà, p/us de /a moitié de /a

popu/af/'on a//emande dispose d'un revenu financier
assuré, que ce soit une rente, des a//ocations fam/7/'a/es ou

d'études, de chômage ou d'a/'de socia/e. Le moment est

venu de nous //bérer de /'ob/igafion du frava/7, déc/are
M/erner. L'entrepreneur est fe//emenf convaincu par son
idée qu'i/ a pub/ié p/usieurs annonces en novembre 2005
dans /es d/'vers journaux suprarég/'onaux, de «ß/'/d» à «Die
Ze/'t» pour un montant d'environ 500 000 euros.

Une v/'e de //bre-arb/fre
En foute modesf/'e, /es deux /nif/afeurs Hann/' et Schm/'df

/ancent d'abord une idée de revenu de base inconditionné/.
Ce n'est que dans une deuxième phase qu'/'/s envisagent /a

perspective d'une évenfue//e /'nit/'af/Ve popu/a/'re. Mu /e

fonctionnement des instances po//'f/ques en Su/'sse, c'est

sans aucun doute un procédé inte///genf, car vu /es

rapports de majorité avec /e PSS et /'UDC comme parfis
majoritaires pour /e moment, /e revenu de base n'aura/'f

pas /'ombre d'une chance. Sans oub/ier, notamment que /a

s/Yuaf/'on économique et soc/a/e est un peu moins fendue

qu'en A//emagne. Ma/s /es prob/èmes sont /es mêmes: /e

p/e/'n emp/oi est ici aussi une i//us/'on, /e financement des

œuvres est de p/us en p/us soumis à des pressions, des

prestations sont abo/ies. Les chômeurs ou /es bénéficiaires
d'œuvres soc/'a/es en font crue//emenf /'expérience. Ainsi,

par exemp/e à Zurich, ma/s aussi dans /es petites v///es,

des détectives soc/'aux ont récemment été engagés pour
confrô/er /es bénéficiaires d'œuvres soc/'a/es, ce qui fa/'f

na/Yre un c//'maf de méf/'ance et de soupçon.

«Hne v/'e avec davantage de //'bre-arb/Yre sera/Y poss/'b/e,

une vie qui permeffra/Y de défaire /e //'en entre revenus et
frava/7 et qui permettra/Y p/us de d/'gn/Yé et aussi des

prestations mei//eures et p/us mof/'vées dans de nombreux

domaines», déc/arenf Schm/'d et Hön/' avec opf/'m/'sme.

Les objections contre /e revenu de base ne se sont pas fa/Y

attendre: qui voudra/Y en effet encore fravai//er si /'ex/'s-

fence éfa/'t assurée, demandent par exemp/e /es scepf/'-

ques. Dne chose est sûre: /'/'dée que /'on se fa/Y du frava/7 se

mod/'f/'era/Y rad/ca/emenf s'// ne s'ag/'ssa/Y p/us en premier
//'eu de frava/7 rémunéré. Les activités cu/ture//es et

soc/'a/es qui ne sont jusgu'/c/' pas ou peu payées - /'/'mmen-

se masse de frava/7 du ménage, de /'éducation des enfants
et des so/'ns aux personnes âgées - seraient entièrement
rééva/uées. Les jobs sans aftra/Y, comme /e nettoyage ou
/a construction, devraient être m/'eux payés. Les emp/oyés

pourraient prendre p/us d'assurance v/'s-à-v/'s des em-
p/oyeurs, /e c//'maf de fravai/ sera/Y bien me///eur. D'autre

part, /'/ y aura/Y certainement beaucoup p/us de gens qui
auraient /e courage d'essayer ce dont /'/s n'osent que rêver

aujourd'hui: par exemp/e ouvrir un magasin, fonder une

entreprise, fa/'re de /eur hobby /eur profession, écrire,

photographier, coudre, cu/'s/'ner. Le c//mat soc/a/ serait

généra/ement p/us défendu, une fo/'s /a cra/'nfe de perdre
ses moyens d'ex/'sfence é/im/née - de nombreux partisans
sont unanimes. Echouer sur un projet n'équivaudra/Y p/us à

une catastrophe. Dans une société avec un revenu de base

garant/', chacun pourra/Y être /'artiste de sa propre v/'e,

comme 7oseph ßeuys /'avait /'mag/'né dans sa représenta-
f/'on de /a scu/pfure socia/e.

Qu/' devrait payer?
Ma/s comment financer fout ce/a? Les impôts n'augmente-
ra/'enf-/'/s pas démesurément et ne sanct/onnera/'enf-/7s

pas ceux qui gagnent beaucoup? Götz Werner a éga/emenf
réf/écbi à ces questions. Et sa so/ut/on semb/e aussi
conva/'ncanfe que s/mp/e: ce n'est pas /e revenu, mais /a

consommation qui devra/Y produire /'argent nécessaire.
Tous /es impôts seraient abo/is, au //'eu de quoi on augmen-
tera/'t /'impôt à /a consommation, en Su/'sse /a taxe sur /a

va/eur ajoutée. Werner par/e d'un faux d'environ 50%, af/'n

de réa/iser un revenu de base de /500 euro. Le résu/faf



le revenu de Aase inconditionné/

Pue /'on soit r/c/ie ou pauvre, cé/iAaiaire ou marié, jeune ou vieux, ma/ode ou en Aonne

santé, c/?a«7ue personne recevrait /e revenu de Aase inconditionne/, /rnancé par /es

impôts; cAaqrue personne aurait donc un montant de Aase assurantson existence.

Toutes /es prestations socia/es précédentes, flVS, /?/ etAC, mais aussi /es Aourses et /es

a//ocations pimi/ia/es seraientsupprimées.

l'idée du revenu de Aase inconditionne/ est de rendre possiA/e une vie de //Are-arA/tre et
de G/igrnité. le terme de travai/ ne devraitp/us seu/ementsijrni/ier frava/7 rémunéré, mais

aussi tous /es autres travaux (/usgu'ici /e p/us souventpeu ou pas payés./ comme /'éducation

des en/ants et /es soins aux personnes agrées ainsi grue /es activités cu/ture/ies.

«
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sera/Y non seu/emenf une ba/'sse des dépenses d'adm/n/s-
frat/on ma/s auss/'- tant du côté des /'mpôfs que du soc/o/

- une énorme s/mp//Y/caf/on, /e b/'/an f/'nanc/er et éco/og/'-

que étant pos/'t/Y. Ce/u/ qu/ consomme beaucoup devra/Y

auss/' payer beaucoup. Ce/u/' qu/ économ/se pa/era d'autant
mo/ns. te décompte du revenu de base fera/Y ba/'sser

mass/Vemenf /es sa/a/'res et /es coûts de producf/'on et /e

pnx d'achat se ma/nf/endra/f donc au n/Veau actue/.

S/mu/tanément, /e transfert vers /es pays à sa/a/re fa/b/e

sera/Y obso/ète, en effet /'/mpôf à /a consommat/on

s'app//quera/Y nature//ement pour /es produ/Ys su/sses et

étrangers. Pour GbYz Werner, /a chose est c/a/'re: «Nous
n'avons aucun prob/ème de f/nancement, nous avons un

prob/ème de cu/ture». tes /n/Y/afeurs su/sses par/ent donc
du revenu de base comme d'une /'mpu/s/'on cu/fure//e.

ta d/'scuss/on est centrée sur /es «Quest/ons d'une /mage
moderne de /a personne», «tes fermes c/és sont /a //berfé

et /a créaf/V/Yé, /e //'bre-arb/Yre et /es dro/Ys de /a personne,
/'/nnovaf/on et /'ut///fé pub//que. // s'ag/Y d'une not/'on é/arg/e
du frava/7, axée sur /a d/'gn/Yé de /a personne.» ta d/'scus-

s/on ne fa/Y que commencer.

/nformat/ons:

www./hWaf/Ve-grunde/'n/rommeach

www.untern/mm-c//e-zu/tunff.c/e

vvvvvv.netzwerk-grunde/ntommen.de

wvvvv.fre/7/e/ïsfaffvo//besc//aeff/gur)C7.c/e

Aase/
hinten und vorne nicht stimmten. Oder ich kam nicht vorwärts, weil ich noch irgendein Jöbli für ein paar

Fränkli erledigen musste, welches mich wiederum aus dem Gedankenfluss riss und die Konzentration störte.

Für mich als Künstler wäre das bedingungslose Grundeinkommen ein Freiheitsgewinn. Ich würde an

einem Ort arbeiten, wo ich zehn Kilometer hindernislos geradeaus blicken könnte und arbeiten wie blöd.

Der Gedanke, dass man dann wohl die Sozialämter gleich abschaffen könnte, macht mich auch ganz froh. -»

parce que je ne savais pas comment faire pour continuer, parce que les chiffres étaient désespérément

négatifs. Ou bien je n'avançais pas, parce que je devais encore finir un petit job pour quelques thunes, qui me

prenait la tête et m'empêchait de me concentrer. Pour moi, en tant qu'artiste, le revenu inconditionnel de base

serait un gain de liberté. Je serais quelque part où j'aurais une vue sur dix kilomètres et je travaillerais comme

un fou. -»

sleeping badly because I had no idea how to keep going, with all the figures adding up wrong no matter how
I fiddled with them. Or because I couldn't get on with my work since I had to rush through some odd job first,
and that would in turn interrupt my stream of thought and spoil my concentration. As an artist, an

unconditional basic income would be a gain in liberty. I would settle in a place where I could see ten kilo-

metres in any direction without encountering a single obstacle, and I would work like crazy. -»
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Free, /ndependenf, aufonomous, creative- those

ore severa/ ot the key words that we sponfoneous/y
assoc/ofe w/'th the arf/sf protess/'or>. Fhe art/'st t/yure
does /n tact embody a counterpart to wage earners,
who are ob/Zged to assure fhemse/ves a //ve/Zhood

fay se//;ng fhe fau/Zc of fheZr Z/ves. Of course, fh/s
Zdea/Zzed Zmage of arf/sfs has gotten Zfs share of
scratches over fhe /asf few years, and - due Zn no
sma/l measure to fhe Zncreas/ng/y profess/ona/ trend
Zn fhe arfZsfZc rea/m - Zf Zs grow/ng ever c/oser to
other professions featuring /ndusfry-compafib/e
creativity. St/// and a//, arf/sfZc acf/vZfy continues to

represent fhe best-case scenario for se/f-determ/ned
work and, given the grow/ng scarcity of paid
/abour resources, Zf has acquired new fopZca/ify and
gua/Zfy.

Po//fZca/Zy unsusp/cious: "What work wou/d you choose Zf

your Zncome were guaranteed?" ThZs was the provocaf/ve
question that the cuitura/ p/ayers Enno Schm/df and
Dan/eZ Häni used to get their "Bas/c Zncome /nif/af/ve" ba/Z

ro/ZZng Zn Base/ Zn fhe fa// of 2006, thus /aunch/ng debate

on fhe Zssue Zn Sw/tzer/and. 4 ser/es of events fae/d at the

Base/ venue Unternehmen Mitte enab/ed represenfaf/ves
of fhe econom/c, po/Zf/caZ and cu/turai sectors to exchange
Zdeas on fhe bas/c Zncome concept, to cons/der f/nanc/ng

opf/ons and, above a//, to ponder fhe poss/b/e soc/a/

consequences.
What most appea/s to fhe ZW/nZster of Cu/fure Heinrich

Gartenfor about fhe bas/c Zncome Zs that Zf Zs so un-
dogmaf/c and refuses to beiong to e/ffaer fhe /eff/sts or

rightists. Equa//y unsusp/c/ous wou/d be the bus/nessman

Götz Werner, owner and CEO of fhe German drugstore
chain dm, forerunner of the basic Zncome debate Zn

Germany. He Zs a/so one of fhe ma/n spokespersons of fhe
"Bas/c Zncome ZnZfZafZve". /n Werner's op/n/on, fhe Zdea

that Zncome Zs /Znked to work Zs fofa//y outdated. A/ready
today, he exp/a/ns, more than haif fhe German popu/at/on

en/oys f/nanc/a/ support, be Zf Zn fhe form of o/d-age

pens/ons, fami/y or study ai/owances, unemp/oymenf
insurance or pub/Zc assistance. Werner's credo Zs that now
Zs the t/me when we cou/d free ourse/ves of the ob/Zgaf/on

to work. His conviction Zs so overwhe/m/ng that, Zn

September 2005, he spent some 300.000 Euros to pub/Zsh

adverts Zn various transreg/ona/ magazines such as "SZ/d"

and "D/e Zeit".

4 se/f-determ/ned /ife; Hani and Schmidt, fhe ZnZt/afors of
fhe project, modesf/y seek to first spread fhe idea of an

uncond/fiona/ basic Zncome among fhe peop/e. On/y /afer

do they intend to exp/ore fhe Zdea of setting up a popu/ar
Zn/f/af/ve. Given Swifzer/and's po//f/ca/ conf/gurat/on, they

are undoubfed/y proceeding Zn the best possib/e fash/on.

The basic income concept hasn't a ghost of a chance

given fhe current majority re/afions, w/ffa fhe two strong-
est parties - the /eftisf Socio/ Democratic Party and fhe

rightist Swiss Peopie's Party - vying so c/ose/y w/fh each

other. Moreover, fhe economic and socio/ s/tuafion Zn

Sw/fzer/and Zs somewhat /ess tense than Zn Germany. Vet

the probiems to be confronted are fhe same: here too, fu//

emp/oymenf Zs ZZ/usory, fhe funding of our soc/a/ we/fare

system Zs under ever greater pressure, and benefits are

being cut. Those who are job/ess or dependent on any
we/fare he/p w/ZZ fee/ fhe effects gu/fe c/ear/y. Thus, Zn

Zurich for instance, socio/ defectives are being brought Zn

to check up on recipients ofpub/Zc assistance, creating a

c/Zmafe of distrust and susp/cion.

Opf/m/sficai/y, Schmidt and Hani assert: "4 /ife with more
se/f-determ/naf/on wou/d be possib/e - a /ife where the

part/a/ decoupiing of Zncome from work wou/d offer more

d/gn/fy, and better and more joyous benefits Zn many
wa/ks of Z/fe. "

Objections to the basic Zncome were qu/ck to fo//ow.

Scepf/cs have been wont to ask, for instance: Who wou/d

cont/nue to work at a//, Zf his or her /Zve/Zhood were

guaranteed? One th/ng Zs certain: our concept/on of work

wou/d change radica//y Zf we were no /onger to think of Zf

above a/Z Zn terms ofgainfu/ emp/oyment. Cuitura/ and

soc/ai acfiv/f/es, so poor/y paid, Zf at a//, unfi/ now - con-
sidermere/y the enormous rea/m of househo/d, ch//d and

o/d-persons care - wou/d ga/n a/together new respect.
Eess appea/Zng jobs //ke c/eaning or construct/on s/te jobs
wou/d have to be better remunerated than before. The

behav/ourof empioyees towards fhe/r emp/oyers wou/d be

more se/f-conf/dent. The enf/re work ciimate wou/d

improve. On the other hand, probab/y many peop/e wou/d

become braver about fry/ng to accomp/Zsh what today Zs

but a dream - to open a shop, create a company, make a

job of their hobby, Zndu/ge Zn writing, photography,
sewing, cook/ng... The overa// soc/a/ atmosphere wou/d

become more re/axed once peop/e no /onger had to worry
about their /Zve/Zhood. ThZs Zs something with wh/ch

a/most a/Z fhe proponents of fhe Zdea agree. Eai/ure of an

entrepreneur/a/ project wou/d no /onger represent a

catastrophe, /n a soc/efy offering a guaranteed bas/c

Zncome, everyone cou/d become an artist of their own Zife,

such as Joseph Beuys intended Zn draw/ng up his Socio/

Scu/pfure concept.

4nd who's to pay? Wou/dn'f faxes soar and pun/sh those
w/fh high incomes? Götz Werner grappied with fh/s

quest/on as we//. The so/ut/on he came up with Zs as

conv/nc/ng as Zf Zs s/mp/e: the necessary funds wou/d

come not from incomes but from consumption. 4//
Zncome faxes wou/d be repea/ed, whereas taxes on



l/hcoiu/fïiona/ Bas/'c income

By means o/a fa*-Based Basic income, fBe Sfafe ivou/rf ensure a Basic //ve/f'Boorf-securmfir

sum fo everyperson, tvBefBer ricB or poor, sinpie or marrieti, youngr, o/rf, sicfe or Bea/fBy.

By fBe same fofcen, a/i previous ivei/ore Bene/îis sucB as o/tf-agre pensions, /nva/id/fy
and unemp/oymenf insurance, as ivei/ as grranfs and/am/'/y Bene/zfs, ivouid Be aBo//sBe</.

TBe idea BeBind fBe uncondifionai Basic income is fo enaBie a ii/e ofse/f-deferminafion
and dignify. TBe nofion of ivorlr iviii no ionper mean grain/ii/ emp/oymenf Buf aiso a/i
ofBer /wif// noiv pooriy paid, ifofa//|/oBs sucB as raising cBiidren andcaringr for fBe

oged, as ive/i as cu/furai acfivifies.

«
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consumpt/'on - the va/ue-odded tax - wou/d rise. Werner

esf/mafes a /eap of some f/'fty per cent, /n order fo enab/e

a bas/'c /'ncome of /.500 Euros. 7~bat wou/d not on/y
enormous/y s/'mp//'fy and /ower adm/n/sfraf/ve costs - /'n

bofb f/'sca/ and soc/'a/ we/fare matters - but a/so make

sense eco/og/ca//y speak/'ng. Peop/e who consume a /ot

w/'// pay a /ot. Peop/e wbo //Ve spar/ng/y w/'// bave fo pay
fbaf much /ess. Deduct/rig fbe bas/'c /ncome wou/d

great/y /ower sa/ar/es and bence product/on costs, so

fbaf fbe end prices wou/d rema/'n pretty mucb on fbe

same /eve/ as today. At fbe same f/'me, oufsourc/'ng fo /ow

wage countries wou/d become obso/efe, s/nce fbe

consumpf/'on fax nafura//y app//'es as mucb to /mporfed
goods as fo domest/c products. Werner ma/res no bones

about /'t; "We bave no f/'nanc/'ng prob/em - we bave a

cu/fura/prob/em." Tb/'s /'s fbe way fbe Sw/'ssproject /n/f/a-
tors fee/ about fbe matter as we//, wb/'cb /'s wbaf makes
fbem speak of fbe bas/'c /'ncome as a cu/fura/ sf/'mu/us.
7~be debate /'s centred on "fbe search for an up-to-date
/'mage of buman/'ty". "Core /'deas are freedom and

creaf/'v/'fy, se/f-determ/'nat/'on and buman r/'gbfs, /'nnova-
t/'on and a non-prof/'f status, /f /'s a broaden/'ng of fbe

concept of work centring on fbe d/'gn/'fy of/'nd/'v/'dua/s. "

Tbe d/'scuss/'on bas bare/y begun...

Enno Schmidt und Dan/e/ Hon/'

von /n/f/of/Ve-grunde/'nfcommen.cb

Was wiirden
wenn für Ihr
gesorgt wäre'

Base/
Es gäbe insgesamt wohl weniger Amt und somit weniger Staat.

Das Ganze ist so schön undogmatisch und weder links noch rechts, dass sich keine Partei

je damit wird profilieren können. Eines ist es ganz bestimmt: gerechter als das heutige

System.

La pensée que l'on pourrait certainement alors abolir les services sociaux me réjouit aussi

beaucoup. Il y aurait dans l'ensemble certainement moins de mandats et donc moins d'Etat.

Le tout est tellement privé de dogmatique et tellement ni gauche ni droite, qu'aucun parti ne

pourra jamais en faire un programme. Mais une chose est sûre: ce système est plus juste

que l'actuel.

The idea that we could then do away with the whole social welfare business is also a joy
to me. That would mean less red tape and hence less State.

The whole thing is nicely un-dogmatic, leaning neither to the Left nor to the Right, so that it

could not be taken up by any political party. And this is for sure: it would be a lot fairer than

what we have today.
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